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Der Begriff der Revolution ist 
vielfältig und nicht eindeutig defi-
niert. Man spricht von politischer, 
industrieller, wissenschaftlicher und 
technischer Revolution. Doch gibt 
es auch Revolutionen des Geistes? 
Umstülpungen in der geistigen Welt, 
die gleichsam das, was wir als Revo-
lution bezeichnen, erst generieren?

Oder besser gesagt, wenn es die 
Einstellung der Menschen ist, die 
Revolutionen bewirkt – und ich 
beziehe hier ausdrücklich auch die 
materielle Not oder die Unterdrü-
ckung von Freiheiten mit ein, die in 
den meisten Fällen in der Vergan-
genheit zu den bekannten Revolutio-
nen geführt hat – dann hat hier auch 
jede Revolution ihren Ursprung.

Wenn Marx und spätere Mar-
xisten behaupteten, Revolutio-
nen werden durch Not, Elend und 

Ausbeutung bewirkt, dann ist das 
zwar richtig, aber eben immer auch 
nur eine Teilwahrheit. Revolutio-
nen müssen nicht zwangsläufig aus 
der Not entstehen, denn Revolutio-
nen entspringen zunächst dem Wil-
len zur Änderung und Veränderung 
und dieser generiert sich aus unse-
ren inneren Apparaturen: dem Füh-
len, Denken und Wollen.

Wenn wir also die Frage nach 
Revolutionen stellen, sollten wir 
zunächst das Motiv oder die Moti-
vationslage und die Ausgangsbe-
dingungen, die zur Umwälzung füh-
ren, unter die Lupe nehmen. Waren 
es in der französischen Revolution 
die Missernten und der Hunger der 
Bauern und des städtischen Prole-
tariats auf der einen Seite sowie die 
politische Unfreiheit des aufstre-
benden Bürgertums auf der ande-
ren Seite, das sich in den Schriften 
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der philosophischen Vordenker der 
Revolution äußerte, so war es im 
Fall der russische Revolution schon 
komplexer. Hier waren es nicht nur 
ein völlig überkommenes autoritä-
res und unterdrückerisches Regie-
rungssystem und parallel dazu Krieg 
und Hunger, die zu Aufständen der 
Bauern, der Industriearbeiter und 
von Teilen des Militärs führten, hier 
waren es vor allem die ideologisch 
bestens vorbereiteten und straff 
organisierten marxistisch-leninisti-
schen Kader, die schließlich die Rich-
tung bestimmten, in die die Unzu-
friedenheiten und Aufstände dann 
schließlich führten.

Diese zwei geschichtsmächtigen, 
aber auch viele andere politische, 
soziale und wirtschaftliche1 Revolu-
tionen hatten ihren Grund in Syste-
men, die dem Anspruch nach Aus-
kommen und Wohlstand, Freiheit 
und sozialer Gerechtigkeit nicht 
mehr entsprachen. 

Man suchte nach einer Verände-
rung und eine übergroße Mehrheit 
der Bevölkerung wünschte sie her-
bei, aber man war sich in den meis-
ten Fällen zum einen nicht darüber 
klar, wie sie herbeigeführt werden 
könne und vor allem auch nicht dar-
über, wie denn die angestrebte Alter-
native zu der bestehenden Ordnung 
aussehen könne. Diese tendenzielle 
Offenheit gegenüber dem, was man 
konstruktiv den Ancien Regimes 
entgegensetzen wollte, diese Frag-
würdigkeit und Befragungswürdig-
keit des Neuen, das das Alte erset-
zen sollte, barg gleichzeitig auch 
schon die Problemzonen der künf-
tigen politischen und sozialen Ord-
nung in sich.

1  und im übertragenen Sinn auch wissen-
schaftliche Revolutionen. So erfährt die Robotik 
aktuell nicht zuletzt durch den Fachkräfteman-
gel im Gesundheitsbereich einen Schub, der der 
Idee entspringt, dass viele Arbeiten im Pflegebe-
reich, die heute von Menschen ausgeführt wer-
den, in Zukunft auch durch Roboter erledigt wer-
den können.

Fast alle Revolutionen zeigen, 
dass nach dem anfänglichen Enthu-
siasmus oft sehr schnell der Kater 
folgte: in der französischen Revolu-
tion waren es ausufernde Kriege und 
zunächst die Rückkehr des Ancien 
Regime. In der russischen Revolution 
eine kommunistische Gewaltherr-
schaft, die sich nicht nur über das 
Sowjetreich und weite Teile Euro-
pas zog, sondern auch fast alle ande-
ren Kontinente erfasste. Oft, wie im 
Falle Kubas, Nicaraguas oder El Sal-
vadors oder auch vieler asiatischer 
und afrikanischer Staaten, schlu-
gen die emphatischen Freiheitsbe-
kundungen schnell in diktatorische 
Maßnahmen um, die meistens mit 
der Bekämpfung der alten Eliten 
und Verhältnisse begründet wurden, 
ebenso schnell aber auch in neue 
autoritäre Strukturen mündeten.

Es gibt also eine Art inneren 
Mechanismus, der viele Revolutio-
nen kennzeichnet. Am Anfang steht 
der Wille nach Änderung und Ver-
besserung. Es folgt eine Phase des 
Kampfes, die viel Leid heraufbe-
schwört und ebenso viel Hass und 
Aggressionen erzeugt. Dann folgt 
die Phase der Konsolidierung, in der 
neue Strukturen entwickelt und auf-
gebaut werden, die oft gleichzeitig 
aber wiederum Zwangsmaßnahmen 
nach sich ziehen, um sie auch durch-
setzen zu können. Hier ist gleichzei-
tig auch schon eine latente Destabili-
sierung des neuen Systems implizit, 
da das Neue nicht automatisch alle 
Menschen zufriedenstellen kann. 
Auch weil es bei solchen Veränderun-
gen meist um massive Umschichtun-
gen, Verluste und auch zu viel Leid 
und daraus entspringenden Revan-
che-Gedanken kommt. Dem Allem 
muss sich eine Revolutionsregierung 
stellen und, wie gesagt, resultierte 
oft gerade aus diesem Zusammen-
hang neue Gewalt und neues Leid.

Ein wenig ist es so wie in der grie-
chischen Sage der Hydra. Der Kopf 
der Schlange wird abgeschlagen, 
jedoch aus ihm wachsen zwei neue 
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und das System aus Leid, Unfreiheit 
und Not reproduziert sich oftmals 
sogar noch in einem steigenden Maß.

Was aber heißt das für unsere 
Zeit? Wir befinden uns ja wieder in 
einer Art vorrevolutionären Zeit. Vor 
allem die Klimakrise und die durch 
sie und die in der Ukraine und im 
Nahen Osten wütenden Kriege aus-
gelösten Migrationsströme, die die 
neuen zerstörerischen Wetterphä-
nomene orchestrieren und begleiten, 
schaffen in westlichen Gesellschaf-
ten Umbrüche, die es in dieser Form 
und Radikalität noch nicht gab. Vor 
allem das Erstarken rechtsextremer 
Kräfte und neuer, nationalistischer 
Parteiengruppierungen bedrohen die 
westlichen Demokratien in einem 
Maße, wie wir es bislang wenig kann-
ten. Nebenbei gesagt war es interes-
santerweise gerade Österreich, wo in 
Europa eine erste rechtsnationalisti-
sche Partei erstarkte und zum Vor-
bild und Muster all jener zum Teil 
rechtsextremen Gruppen wurden, 
die heute in ganz Europa auf dem 
Vormarsch sind. 

In dieser extrem aufgeheizten, 
gleichsam vorrevolutionären Phase 
gilt es meiner Meinung nach daher 
auch, einen besonders kühlen Kopf 
zu behalten und zu fragen, welche 
Möglichkeiten es in einer solchen 
gefährlichen Ausgangslage gibt.

Versucht man eine politische Feld-
analyse, so stellt sich die Situation 
etwa folgendermaßen dar: Die zuse-
hends schwächer werdenden ehema-
ligen Regierungsparteien sehen sich 
mit wirtschaftlichen, sozialen, poli-
tischen und ökologischen Herausfor-
derungen konfrontiert, denen sie mit 
den ihnen zur Verfügung stehenden 
Instrumentarien zu beherrschen ver-
suchen. Die Krisen sind allerdings 
so komplex, dass es keine einfachen 
Lösungswege und  -muster gibt und 
sie gleichzeitig auch immer wieder 
– wie etwa im Fall von Corona oder 
der Transformation der Industrie-
gesellschaft auf Klimaneutralität 

– Verlierer erzeugt und Verlu-
stängste schüren, die selbst wiede-
rum der Nährboden für kurzfristige 
Heilsversprechen sind.

Parallel dazu radikalisieren sich 
– wie jüngst in Frankreich – in vie-
len Metropolen gerade junge Men-
schen und begehren gegen staatli-
che Institutionen auf. Mir scheint, 
dass sich in der Wut, die sich in die-
sen Revolten äußert, sehr viel Wut 
auch auf die Welt der Erwachsenen 
äußert, die es nicht verstehen, mit 
den großen Herausforderungen, vor 
denen die Menschheit steht, ver-
antwortungsvoll und angemessen 
umzugehen.

So bietet der Staat in den meisten 
europäischen Nationen einem gro-
ßen Teil der Heranwachsenden keine 
angemessenen Zukunftsaussichten 
auf einen Beruf und ein Privatleben, 
das ihnen ein ausreichendes Ein-
kommen und ein sinnerfülltes Leben 
ermöglichen kann. Gleichzeitig gibt 
es einen großen Mangel an Arenen, 
in denen sie neue und angemessene 
Formen der Partizipation erfahren 
können, in denen sie Demokratie 
erleben und erlernen können. Are-
nen, in denen sie Formen der Koope-
ration oder auch der demokratischen 
Auseinandersetzung kennenlernen, 
in denen es um das bessere Argu-
ment und die bestmögliche Lösung 
und nicht um persönliche oder poli-
tische Aversionen geht.

Wie werde ich Demokrat:in?

Hier eröffnet sich meines Erach-
tens ein Feld, das demokratische 
Gesellschaften besser bestellen soll-
ten. Darin liegen Möglichkeiten, 
eine Hinwendung – nicht nur der    
Jugend – zu undemokratischen und 
autoritären Strukturen zu vermin-
dern. So brauchen wir nicht nur in 
den Schulen und anderen Bildungs-
einrichtungen, sondern auch an 
anderen Orten wie beispielsweise 
Betrieben, Kultureinrichtungen 
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oder Behörden Zonen, in denen 
junge Menschen lernen können, was 
es heißt, ein/e Demokrat:in zu sein, 
was es bedeutet, zuhören zu kön-
nen und Argumente hin und her zu 
bewegen, was es bedeutet, sich selbst 
nicht ganz so wichtig zu nehmen und 
dadurch wichtiger zu werden, was 
es bedeutet, dem anderen zuzustim-
men, auch wenn man ihn oder sie gar 
nicht mag, was es bedeutet, sich der 
eigenen Eitelkeiten, Vorurteile und 
festgefügten Denk- und Verhaltens-
weisen bewusst zu werden. Nicht um 
sie zu bekämpfen, sondern um mit 
ihnen bewusster umgehen zu lernen 
und um zu verstehen, dass wir viel 
offener, freier und durchlässiger in 
unserem Denken, Fühlen und Han-
deln sind, als wir vermuten.

Das alles braucht viel Zeit und 
Praxis. Und es braucht Räume, in 
denen wir uns der eigenen Stärken 
und Schwächen bewusst werden und 
uns selbst begegnen können. Wir 
können uns gerade dann zu mün-
digen, wachen und solidarischen 
Staatsbürger:innen entwickeln, 
wenn man uns die Möglichkeiten 
bietet, uns einerseits als Partizipie-
rende und Akteur:innen, anderer-
seits aber auch als Zuhörende und 
Lernende zu erleben. So können wir 
am besten erfahren, dass es keine 
einfachen Antworten gibt und Demo-
kratie eine anspruchsvolle Sache ist, 
aber auch eine Sache, an der wach zu 
werden sich lohnt. An der wir lernen 
können, welche Freude es machen 
kann, eine Sache gemeinsam zu 
durchdenken und nach Lösungen 
zu suchen, gemeinsam etwas aufzu-
bauen und sich daran zu erfreuen, 
wenn es funktioniert. Oder etwas 
neu zu denken, wenn es an der ein 
oder anderen Stelle hapert, und es 
neu zu justieren, um es allmählich in 
eine Form zu bringen, in der es dann 
vielleicht nicht alle, aber doch eine 
große Mehrheit überzeugen kann.
Kurz gesagt: Demokratie ist immer 
auch eine Formfrage. Eine Frage, die 
auch ein hohes ästhetisches Können 

verlangt: Ein Gefühl für Form, Maß 
und Proportion. 

Ein Beispiel: Wenn wir nach lan-
gem Erwägen und Hin- und Herbe-
wegen eines Problems eine Lösung  
gefunden zu haben meinen, dann 
kommt es auch darauf an, wie 
wir unsere Lösung präsentieren, 
sprich darstellen und versprachli-
chen können. 

So müssen politische Akteur:innen 
lernen, Entscheidungen in einer 
Form zu präsentieren, die ihre 
Komplexität und Widersprüchlich-
keit zeigt und gleichzeitig auch, auf 
welchen Annahmen und Prämissen 
diese Entscheidungen fußen. Sie 
müssen ebenso Risiken und Prob-
lemzonen benennen, wie auch Fehler 
eingestehen und neu justieren kön-
nen. Ebenso wird von der demokra-
tischen Opposition erwartet werden 
müssen, dass sie konstruktiv agiert, 
sprich auf Fehler und Versäumnisse 
hinweist, ohne zu agitieren, zu über-
treiben oder gar Falschaussagen 
oder Halbwahrheiten zu verbreiten, 
wie es in politischen Zusammenhän-
gen nach wie vor gang und gäbe ist.

Vielleicht ist gerade dies die 
größte Bewährungsprobe und Bau-
stelle, vor denen unsere Demokra-
tien stehen. Parteien sind im Ver-
lauf des 19. und 20. Jahrhunderts 
vor allem als Vertreterin von Inter-
essengruppen entstanden und reprä-
sentieren im weitesten Sinne noch 
heute die Interessen spezifischer 
Gruppen, obwohl doch ihr Anspruch 
auf die Vertretung aller zielt. Dem-
entsprechend gleicht die Perfor-
mance der Parteien in der Regel den 
Kämpfen in einer Arena, die nur jene 
gewinnen können, denen a) die bes-
ten Finanzen, b) die klügsten Köpfe, 
c) die besten Rhetoriker:innen und 
schließlich d) die attraktivsten und 
charismatischsten Gestalten zur 
Verfügung stehen.

Parteiendemokratie hat so gese-
hen immer noch viel zu wenig mit 
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Austausch und Begegnung und statt-
dessen viel zu viel mit Kampf und 
Pose zu tun. Das muss sich ändern. 
Denn das Beispiel, das uns in den 
demokratischen Arenen geboten 
wird, ist gerade für die junge Gene-
ration extrem unattraktiv. 

Insofern wäre es geboten, Zonen 
einer echten demokratischen Begeg-
nung zu gründen, wie sie beispiels-
weise in Kunst und Wissenschaft der 
Sache nach bereits existieren. In der 
Kunst geht es um die höchst indi-
viduelle Suche nach der passenden 
Form für ein Sujet, in der Wissen-
schaft um die Suche der Gesamt-
heit der Wissenschaftler:innen nach 
neuen Erkenntnissen, Entwicklun-
gen und Darstellungsweisen, um die 
Welt Stück für Stück klarer und bes-
ser in Experiment und Gedanken zu 
erfassen. Dabei stehen weniger die 
Interessen der Akteur:innen als die 
Sache selbst im Vordergrund. Das 
heißt allerdings nicht, dass es in 
zweiter Linie auch in Wissenschaft 
und Kunst um Macht und Einfluss 
geht, aber doch eben in weitaus 
weniger Maßen, als in der Politik.

Von beiden, von Kunst und Wis-
senschaft, können meiner Meinung 
nach Demokrat:innen lernen. Vor 
allem auch darin, unprätentiös 
mit sich selbst und mit anderen zu 
kommunizieren.

So gesehen benötigen wir Demo-
kratieschmieden, in denen Menschen 
lernen können, wie sie sich selbst 
und die Welt besser erkennen, erle-
ben und erfassen können. In denen 
der Umgang miteinander durch Pra-
xis gelernt und eingeübt wird und 
das demokratische Ich sich festi-
gen kann. In denen erfahren wird, 
dass Probleme vielschichtig, multidi-
mensional und multiperspektivisch 
sind: Jede und jeder schaut ein wenig 
anders, mit einem anderen Hinter-
grund und einer anderen Geschichte 
auf das scheinbar gleiche Phänomen. 
Dadurch unterscheidet sich für uns 
die Welt. Wir sollten jedoch lernen, 

dass dies keinen Mangel, sondern 
Reichtum bedeutet und Multipers-
pektivität nicht als Konkurrenz zu 
unserer eigenen Sichtweise sehen, 
sondern als Ergänzung und Berei-
cherung. Denn die Realität – wenn 
es sie denn annäherungsweise gibt 
– setzt sich aus den Facetten und 
Zugangsweisen zusammen, mit 
denen die Vielen sie betrachten. Sie 
konkurrieren nicht, zusammen erst 
ergeben sie das vollständige Bild.

Soziale Gestaltung 
lesen lernen

Dies haben vermutlich auch die 
beiden Protagonisten dieses Artikels, 
Friedrich Schiller und Joseph Beuys 
im Sinn gehabt, wenn sie der Kunst 
die Aufgabe zumaßen, die Menschen 
demokratiefähig zu machen.

Sie gingen dabei von ihrer eige-
nen Erfahrung aus. Jede äußere 
Transformation benötigt parallel 
dazu immer auch die Bereitschaft, 
sich mit den eigenen Antriebskräften 
zu befassen. Kunst ist im Kern eine 
Selbstbefragung. Es geht darum, in 
der Kommunikation mit der Welt, 
die uns umgibt, zu einem besseren 
Selbstverständnis zu kommen. Erst 
in der Begegnung mit dem Andern, 
mit anderen Menschen und der 
Natur erkennen wir, wer wir sind. 
Unser Ich bildet sich mit und an der 
Welt. Und in diesem Prozess verän-
dert es diese in diesem Austausch 
immer wieder. Das Ergebnis nennen 
wir Geschichte.

Insofern ist es immens wichtig, 
diese Austauschformen zu beobach-
ten, um sich selbst als Akteur:in in 
dem Geschehen wahrzunehmen. 
Und indem wir uns selbst in die-
sem Prozess immer besser verste-
hen lernen, schärft sich auch der 
Blick für die Form, das heißt es bil-
det sich ein Formbewusstsein heran, 
das uns zeigt, wie soziale Formen 
entstehen, wo und wie sie gelin-
gen bzw. wo sie ungenügend sind 
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und somit soziale Hemmnisse dar-
stellen. Anhand dieses sich heraus-
bildenden Formbewusstseins kön-
nen wir zugleich begreifen, wie und 
warum sich historische Formen her-
ausbilden und transformieren und, 
wie oben beschrieben, immer wieder 
auch durch Revolutionen verändern.

Innere Bildung

In der Kunst geht es also nicht 
nur um die Herausbildung der Welt-
wahrnehmung, sondern gleichzei-
tig immer auch um innere Bildung 
bzw. um die Dialektik und wechsel-
seitige Beziehung zwischen diesen 
Austauschformen. Ich blicke in die 
Welt und nehme diese wahr. Gleich-
zeitig weiß ich aber auch, dass ICH 
es bin, der sie wahrnimmt, erfühlt 
und in ihr handelt.

Es geht also nicht um Bildung im 
traditionellen Sinne des Wortes‚ also 
um reinen Wissenserwerb, sondern 
darum, wie sich im Blicken auf das 
Andere auch das Innenleben verän-
dern kann und verändert.

Soll es zu einer solchen Verände-
rung kommen, sind zunächst ein-
mal Teilnahme und Interesse nötig. 
Bildung darf nicht als abstraktes 
und interesseloses Lernen begriffen 
werden, sondern sie sollte Impulse 
bei den Lernenden auslösen, sich 
mit etwas vertieft zu beschäftigen. 
Denn nur diese tiefere, den ganzen 
Menschen berührende Begegnung, 
kann sie dazu bewegen, im Sinne 
des Wortes zur Welt zu kommen 
und sie im besten Sinne zu er-leben. 
So wird sich am besten jenes innere 
Gleichgewicht in der Bewertung von 
politischen Zusammenhängen erge-
ben, die uns Menschen demokratie-
fähig macht.

Und daher geht es in der Kunst 
im Kern um die Verwandlung und 
Steigerung des Blicks auf die uns 
umgebende natürliche und soziale 
Welt: Es geht um die Ausbildung 

des Gefühlslebens: der Fähigkeit 
mitzuerleben, mitzufühlen und, um 
ein Modewort aufzugreifen, empa-
thisch zu sein. 

Es geht um Veränderungen im 
Denken: In welcher Form denken 
wir über die Welt? Wir sind Wesen, 
die ihr eigenes Denken anschauen 
und betrachten können und nehmen 
auf diese Weise wahr, welche Kon-
sequenzen und Auswirkungen die 
eigenen Einstellungen, Bewertun-
gen und Urteile auf unsere Mitwelt 
haben. In dem Moment, in dem wir 
uns dessen gewahr werden, wird es 
auch möglich, dieses Denken selbst 
auch einmal in Frage zu stellen. 

Und schließlich geht es darum, 
zu beobachten, welche Handlun-
gen unser Denken bewirkt. Wel-
che Gefühle und welches Denken 
bestimmen unser Handeln? Welche 
Bedürfnisse und Vorstellungswelten 
bestimmen unsere Ziele? Erst wenn 
wir wissen, was uns unbewusst lei-
tet und bestimmt, können wir selbst-
bestimmt und aus innerer Freiheit 
unsere Ziele und unser Handeln klar 
definieren.

Verfremdungen

Mit einem auf diese Weise 
geschärften Bewusstsein werden die 
kleinen und großen Miseren, in denen 
man steckt, sehr viel klarer. Auch 
hier bietet die Kunst viele Ansätze: 
Bertolt Brecht beispielsweise wandte 
die Technik der Verfremdung an, 
andere wiederum wählen den Weg, 
dem Bedrohlichen durch Humor oder 
Ironie zu begegnen.

So entdämonisierte Charlie Chap-
lin in seinem Film Der große Dikta-

tor Adolf Hitler auf eine meisterhafte 
Weise, etwas, das aktuell bei dem 
deutsch-russischen Autor Wladimir 
Kaminer durchklingt, wenn er Wla-
dimir Putin in einem Interview als 
einen Garagen-Rentner bezeichnet, 
was mich sehr angesprochen hat: 
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Putin ist ein Garagenrentner, also 
ein Mensch, der eigentlich schon das 
Rentenalter erreicht hat, sich aber 
noch total fit fühlt. Das große Thema 
der Garagenrentner ist die Geopoli-
tik. Sie sitzen in Russland auf der 
Bank hinter der Garage und sagen: 
»Der Amerikaner ist frech geworden. 
Das kann man sich doch nicht gefal-
len lassen.« Dann machen sie sich 
noch eine Flasche Bier auf. 

Leider ist das Geplauder eines 
einseitig gebildeten, soziopathi-
schen Garagenrentners zur Weltpo-
litik geworden, die nun den ganzen 
Planeten gefährdet. Er will Russ-
land, das große Land, das quasi 
aus der Geschichte rausgeschmis-
sen wurde, wieder groß und stark 
machen. Er will, dass alle dieses 
Imperium akzeptieren und Angst 
vor ihm haben. Das hat furchtbare 
Folgen. Wie soll die heutige Welt mit 
einem solch komischen Imperium 
umgehen? Man kann gegenüber die-
sem Imperium viele Gefühle entwi-
ckeln: Ekel, Hass, Gleichgültigkeit. 
Aber so ein Ding in der unmittelba-
ren Nachbarschaft zu haben, das von 
sich denkt, im Meer der Verdorben-
heit und der im Untergang begrif-
fenen kapitalistischen Staaten das 
letzte Bollwerk des Abendlandes und 
der Moral zu sein, das ist doch irre! 
Er lebt nicht im realen Russland. 
Das reale Russland ist ja schon jetzt 
sehr kaputt. In Putins Illusion ist 
er der von Gott auserwählte Herr-
scher, der zum Erfolg verpflich-
tet ist. Dabei spielt es keine Rolle, 
ob die Ukraine jetzt ein paar Qua-
dratkilometer zurückerobert oder 
nicht. Putin kämpft ja nicht gegen 
die Ukraine. Er kämpft gegen den 
Westen, der ihn nicht wahrhaben 
und nicht auf Augenhöhe mit ihm 

sprechen wollte.2 Das ist zwar eine 
einfache und mit Sicherheit auch 
unterkomplexe Erklärung, aber 
sie trifft doch den Kern der Sache, 
indem sie den Diktator vermensch-
licht und dadurch gleichzeitig ent-
machtet. Sie zeigt, wozu politische 
Systeme fähig sind, wenn sie nicht 
demokratisch legitimiert und gesteu-
ert werden. Wir können lachen und 
so der Tragik etwas von ihrer Macht 
über uns nehmen. Wir können das 
Bild von einem gefährlichen Schur-
ken und einem allgewaltigen Macht-
apparat dekonstruieren und uns so 
entlasten und wir werden dadurch 
innerlich freier. Räume entstehen, 
in denen wir darüber nachdenken 
können, was wir der Gewalt entge-
gensetzen. Andere Erzählungen, um 
dieses etwas überstrapazierte Wort 
zu benutzen, werden möglich.

Auch Joseph Beuys hat diese Tech-
nik verschiedentlich angewandt, 
wenn er beispielsweise kurz nach 
dem Bau der Berliner Mauer den 
Rat gab, diese um fünf Zentimeter zu 
erhöhen – aus Proportionsgründen.

Friedrich Schiller appellierte, wie 
die Älteren unter uns durch zum Teil 
eher leidvolle Erfahrungen bei der 
Dramen-Lektüre erfuhren, an das 
moralische Bewusstsein der Men-
schen. Schiller ist der Inbegriff des 
Idealisten, der an das Gute in uns 
glaubt, wenn wir nur wahrhaftig und 
standhaft bleiben. Schillers Impuls 
wird dabei aber allzu oft missver-
standen. Er sieht in der Moral des 
Menschen weniger einen Appell an 
moralische Gesetze in uns, wie sein 
großer Lehrer, Immanuel Kant es 
nannte, sondern er erlebte Moral als 
eine Freiheits- und eine Richtkraft, 
die Menschen innerlich frei machen 

2 (https://www.suedkurier.de/ueberre-
gional/politik/wladimir-kaminer-ueber-
den-krieg-putin-ist-ein-garagenrent-
ner;art410924,11680518#:~:text=Putin%20ist%20
ein%20Garagenrentner%2C%20also,Der%20Ameri-
kaner%20ist%20frech%20geworden zuletzt abge-
rufen: 29.11.2023)



pannonisch | europäisch | kosmopolitisch

NR. 38 – DEZEMBER 2023 11

kann, da sie sich auch gegen den 
größten Druck von außen für oder 
gegen etwas entscheiden können. Das 
richtige, moralische Handeln durch-
kraftet die Menschen, stabilisiert sie 
innerlich und versöhnt sie auf diese 
Weise mit dem Leben. Mögen die 
äußeren Widerstände auch noch so 
widrig sein, wir haben immer auch 
die Möglichkeit, Flagge zu zeigen 
und ihnen entgegenzutreten.

Auf die Figur des Helden, auf die 
Schiller dabei zurückgreift, schauen 
wir heute eher kritisch. Vermut-
lich, weil gerade die Figur des Hel-
den selbst in vielen Fällen schuldig 
geworden ist. Aber es gibt auch so 
etwas wie den inneren Helden bzw. 
die innere Heldin. Denjenigen, der 
nicht im Kampf besteht, sondern 
denjenigen, der nach den eigenen 
Verfehlungen sucht und nicht davor 
zurückscheut, die Fehler zu benen-
nen, zu bekennen und der oder die 
auch versucht, nach Wegen der Hei-
lung dabei entstandener Wunden 
zu suchen.

Der und die neue und zeitgenössi-
sche Form des/der Held:in sind die-
jenigen, die in der Lage sind, sich 
selbst in ihrem Denken, Fühlen und 
Wollen so wahrzunehmen, dass sie 
sich selbst in Frage stellen können,  
Fehler kommunizieren sowie neue 
Wege im Austausch mit sich selbst 
und anderen finden.

Das alles kann die Kunst. Sie 
kann uns mit uns selbst berüh-
ren. Sie kann diese innere Richt-
kraft sein. Sie kann uns aber auch 
– wie im Fall von Charlie Chaplin 
– durch eine Perspektivenverschie-
bung in andere Räume und Hal-
tungen versetzen. Wir lachen und 

verschieben so unseren Blick und 
unsere Perspektive. 

Und dies sind nur zwei von vie-
len anderen Techniken, die Kunst 
in ihrem Repertoire hat: Ob Impres-
sionismus, Expressionismus, Rea-
lismus, Naturalismus, Idealismus, 
Romantik und wie die Denk- und 
Stilformen auch heißen. Sie alle brin-
gen uns ein Stück näher zur Welt 
und damit auch zu uns selbst. Inso-
fern ist die Kunst eine ästhetische 
Erzieherin und die ästhetische Erzie-
hung ein geeigneter Weg, jene sozi-
alen Sprünge und Evolutionen her-
beizuführen, die von Revolutionen 
zwar immer erwünscht, aber selten 
genug auch herbeigeführt wurden. 
Kunst und künstlerische Erziehung 
können durchaus ein Mittel sein, 
um jene inneren Revolutionen zu 
bewirken, die unsere Welt zu einem 
friedlicheren Ort machen könnten, 
was nicht heißt, dass ich in ihr das 
Patentrezept sehe. Aber sie versöhnt 
uns mit uns selbst und mit der Welt 
und: Sie versöhnt uns sogar mit den 
eigenen Fehlern. 

Denn, wie Joseph Beuys sagt:  
„… ich muss mich hineinbegeben, ich 
muss reinspringen, schwimmen lernt 
man nur im Wasser ... Dann wird 
man das erst einmal verbessern, was 
schlecht ist, und dann wird man es 
ganz umstellen, zu einem anderen, 
nicht zu einem Perfekten aber, sagen 
wir zu einem Wiederendgültigen. 
Aber lassen Sie uns nicht zu weit in 
die Zukunft vorgreifen. Ich würde 
immer empfehlen, nicht weiter als 
fünfhundert Jahre in die Zukunft zu 
sehen.“3 ▄
3 (Volker Harlan (Hg.): Was ist Kunst. Werkstatt-
gespräch mit Joseph Beuys. Stuttgart 1986, S.85.)

Dr. Wolfgang Zumdick, Philo-
soph, Kurator und Spezialist 
für Soziale Skulptur und das 
Werk von Joseph Beuys. Autor 
von internationalen Publikati-
onen zur Geschichte der Phi-
losophie sowie zur Kunst und 
Philosophie des 20. Jahrhun-
derts, Aachen. 

Den Auftakt der Vortragsreihe „Europa – Lernfeld kosmopolitischer Bildung. Zwischen globalen Krisen, 
nationalen Sackgassen und regionalen Perspektiven“ bildete das Bibliotheksgespräch am 5.10.2023 
mit dem Aachener Philosophen Wolfgang Zumdick, der Europa als Kontinent der Revolutionen ins 
Gespräch gebracht hat. Er meinte, dass wir uns derzeit in einer vorrevolutionären Zeit befinden und 
betont die Wichtigkeit des Zuhörens. Er maßt der Kunst an, Menschen demokratiefähig zu machen.


